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NUTS-2-Gliederung oder ha-
ben sich „schlank“ gemacht 
und ihre zunächst etablierten 
Regierungsbezirke wieder ab-
geschafft: In den neuen Län-
dern MV, ST und TH, sowie in 
SH und SL gibt es also keine 
weitere Untergliederung nach 
NUTS-2, der für die europäi-
schen Strukturfonds wichtigen 
Ebene. 
Ansonsten ist die NUTS-2 
diejenige Regionalebene in 
Deutschland, die hinsichtlich 
ihrer Einwohnerzahl noch 
am meisten homogen ist (der 
Reg.-Bez. Düsseldorf (5,2 Mio.) 
ist nur 10 Mal so groß wie der 
kleinste (Bremen), vgl. Abb. 2.

Die krassesten Größenunter-
schiede gibt es auf der Ge-
meindeebene, wie jeder weiß, 
der einmal „Statistik-lokal“1 

auszuwerten hatte: 12.431 
kreisangehörige Gemeinden2. 
Ein Beispiel: Die kreisangehö-
rige Stadt Neuss ist mit über 
150 Tsd. Einwohnern größer 
als 64 (37%) aller kreisfreien 
Städte und auch größer als 
191 (59%) der Kreise. Auch die 
durchschnittliche Einwohner-
zahl der Gemeinden weist ex-
treme Unterschiede zwischen 
den Bundesländern auf: Die 
Spanne geht von 1.761 (RP) 
bis 45.654 (NW). Abb. 3 zeigt 
die spezifischen Ausprägungen 
für alle Flächenstaaten.
Entsprechend variiert die 
durchschnittliche Zahl der Ge-
meinden je Kreis: Von 8 (im 
Saarland) bis 101 im benach-
barten Rheinland-Pfalz – so-
wie die durchschnittliche Zahl 
der Einwohner je Kreis: von 93 
Tsd. (BW) bis 344 Tsd. (NW). 

Das bedeutet: NW (mit 22% 
der Einwohner in Deutschland) 
zählt nur 3% aller Gemeinden 
– dagegen differenziert RP (mit 
5% der Einwohner) regional 
nach 19% aller Gemeinden in 
Deutschland (Sachsen-Anhalt: 
3% / 9%).

Was bedeutet das?
Für Deutschland als föderales 
Staatsgebilde: Die regionalen 
Strukturen der allgemeinen 
Verwaltungsgliederung sind 
so, wie sie sind – historisch 
entstanden und politisch nur 
mehr oder eher weniger ange-
passt. Wer weiß, wie schwierig 
Gebietsreformen politisch um-
zusetzen sind, muss sich viel 
Geduld verordnen.

Für die, die bundesweite Regi-
onalvergleiche und -analysen 
ausführen wollen: Viel Einfüh-
lungsvermögen in die mögli-
chen Aussageverzerrungen, die 
allein aus den unterschiedli-
chen Korngrößen der Regional-
einheiten herrühren können. 
Ausweg für analytische Zwe-
cke: Bildung sekundärer Re-
gionen aus dem heterogenen 
Material der Verwaltungsein-
heiten, zum Beispiel „Arbeits-
marktregionen“.

In der Statistik gibt es weite-
re regionale Gliederungen, 
für die wichtige Daten ange-
boten werden. Der Mikro-
zensus kennt die „Regionale 
Anpassungsschichten“ (RAS) 
als kleinste regionale Einhei-
ten, für die Ergebnisse ausge-
wiesen werden. Die RAS sind 
entweder einzelne (große) 
kreisfreie Städte bzw. Kreise 
oder Zusammenfassungen von 
NUTS-3-Gebieten. Ihre Zahl 
(insg. 132) liegt zwischen der 
Zahl der NUTS-2- und NUTS-
3-Einheiten. Grund für die Zu-
sammenfassungen von Kreis-
einheiten: Ausreichende Masse 

Abbildung 3

Regionale 
Anpassungsschicht

Nutzerprobleme der regionalen Gliederung
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Bildung der RAS aus
kreisfreien Städten (KS) und 
Landkreisen (LK):
1.) nur 1 KS bzw. 1 LK
2.) (n) KS
3.) (m) LK
4.) (n) KS + (m) LK

Allgemein: 
RAS bestehen aus benach-
barten Kreiseinheiten.

Sonderfälle:
a)	 Zwei RAS bestehen aus
	 z. T. nicht benachbarten KS

•	 RAS-605: DA, OF, WI
•	 RAS-914: ER, FÜ, SC

b)	 Zwei RAS unterteilen 
NUTS-3-Einheiten:
•	 RAS-303, -304: 
	 Hannover
•	 RAS-1101, -1102: 
	 Berlin

für eine auch regional hinrei-
chend repräsentative Stichpro-
be! – (Abb. 4/5).

Hier könnte man sich nun 
(naiv) vorstellen, dass die amt-
liche Statistik der Länder über 
die historisch und politisch 
bedingte Inhomogenität der 
Verwaltungsgliederungen hin-
ausgeht und allein zum Zwe-
cke der Statistik bundesein-
heitliche Strukturen entwickelt. 
Dem ist nicht so, oder doch nur 
beschränkt! Ein weinig stapfen 
offenbar auch die Statistiker 
der einzelnen Landesämter 
noch in den Spuren ihrer vor-
maligen, auf Individualität 
bedachten Landesfürsten. Zu-
nächst einmal: Um für Nach-
weise aus einer Stichproben-
Erhebung genügende Masse 
zu sichern, sind ggf. Kreise und 
kreisfreie Städte zusammen-
zufassen. OK! – In 31 Fällen 
waren die Verwaltungsgebiete 
(VG) offenbar groß genug, um 
dies jeweils allein zu garantie-

Abbildung 4/5

Nutzerprobleme der regionalen Gliederung
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Abbildung 6

Nutzerprobleme der regionalen Gliederung
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ren (Abb. 6), bei 41 weiteren 
RAS wurden 2 bis 3 VG zusam-
mengefasst. Im Norden von 
Sachsen-Anhalt wurden (bei 
recht geringer Bevölkerungs-
dichte) sogar 10 Kreise zu ei-
ner RAS vereinigt. OK.
Aber was hat zum Beispiel Ba-
den-Württemberg dazu 
bewogen, im Raum Stuttgart 
5 große Landkreise mit zusam-
men über 2 Mio. Einwohnern 
zusammen zu fassen, ähnlich 
im Raum Rhein/Neckar: 2 be-
nachbarte Großstädte (MA 
und HD) und zwei Landkreise 
mit insgesamt 1,1 Mio.? – In 
anderen Landesteilen gibt es 
dagegen sehr viel kleinere 
RAS-Einheiten, beispielsweise 
RAS 807 und 812 in unmit-
telbarer Nachbarschaft vom 
Raum Stuttgart; beide haben 
jeweils weniger als 0.5 Mio. 
Einwohner (Abb. 7a). 

Ähnlich in Bayern: Hier 
werden im Raum München 
8 Landkreise zusammen ge-
fasst (RAS 902 mit 1,3 Mio.) 
– in Mittelfranken dagegen er-
schien die Zusammenfassung 
der Städte Erlangen, Fürth 
und Schwabach (RAS 914 mit 
nur 0,25 Mio.) dagegen groß 
genug als Darstellungseinheit 
(Abb. 7b). 

Auch in Schleswig-Holstein 
gibt es eine RAS (102) mit ins-
gesamt 1,2 Mio. Einwohnern 
aus 6 VG (u.a. Kiel und Lü-
beck), die weit außerhalb der 
Norm liegt – ähnlich in Hessen, 
wo die RAS 607 (Gießen, Mar-
burg etc.) 1,1 Mio. Einwohner 
umfasst. Und im Saarland 
wurde nur eine einzige RAS 
für alle 6 VG des Landes ge-
bildet, mit zusammen 0,9 Mio. 
Einwohnern. Andererseits gibt 
es zwei Sonderfälle, bei denen 
Gebietseinheiten der aktuel-
len NUTS-3-Gliederung weiter 
unterteilt sind: Berlin und die 
Region Hannover.

Im Sinne einer einheitlichen 
Bundesstatistik und ihrer Nutz-
barkeit wäre zu überprüfen, ob 
in den genannten und weite-
ren Fällen für einzelne Länder 
nicht eine weitergehende Un-
tergliederung der RAS möglich 
wäre. Wo es in allen genann-
ten Ländern doch auch sehr 
viel kleinere RAS gibt! Eine 
Wegmarke dafür könnten auch 
die Besonderheiten in Hessen 
und Bayern sein, wo vom ge-
nerellen Gliederungsprinzip 
(Nachbarschaft beachten) ab-
gewichen wurde: Hier wurden 
jeweils 3 Städte („Wiesbaden 
/ Offenbach / Darmstadt“ bzw. 
„Erlangen / Fürth / Schwa-
bach“) zusammengefasst, ob-
wohl sie jeweils kein geschlos-
senes Gebiet bilden. Vielleicht 
ist es für die Aussagefähigkeit 
der RAS vorteilhaft, wenn nur 
Äpfel und Birnen zusammen-
gefasst werden (also jeweils 
nur Städte oder nur Kreise), wo 
immer dies möglich ist – und 
nicht auch noch Kartoffeln.
Diese Überlegungen kommen 
von einem, der im Rahmen 
von Urban Audit die Aufgabe 
hatte, Regionaldaten aus dem 
Mikrozensus zu gewinnen, und 
dafür viele weitere Merkmale 
nach den Gliederungsebenen 
RAS sowie NUTS-3 und NUTS-
4 zu verarbeiten hatte – und 
die Daten aller Ebenen, im Sin-
ne einer Qualitätssicherung, 
vorher einer umfänglichen 
Regionalanalyse unterziehen 
musst. Eine Datenschlacht mit 
vielen Stolpersteinen, von den 
Lokalmatadoren der Regiona-
len Gliederungssysteme in den 
Weg gestreut. Dabei kommt 
man ins Träumen, wie schön es 
wäre … zur Verbesserung der 
Nutzbarkeit für bundesweite 
Regionalvergleiche und -ana-
lysen, wenn einige machbare 
Dinge noch ein wenig verbes-
sert würden. Wenigstens da, 
wo den Landesstatistikern kein 
längst verblichener Landesfürst 

und auch kein aktueller Poli-
tiker in die regionale Gliede-
rung zu statistischen Zwecken 
drein reden kann. Die aktuelle 
Regionalgliederung der MZ-Er-
gebnisse wäre so ein Fall, wo 
die amtliche Statistik, Land für 
Land, unter dem Mantel der 
Geschichte hindurch schlüpfen 
könnte. 
Die Kommunalstatistiker aller 
Länder wären sehr dankbar.

Anmerkungen
1	D atenangebot der Statistischen 

Landesämter zu allen Gemeinden 
in Deutschland

2	 das macht 12.431 Zeilen in Excel 
– wenn man Glück hat, und nicht 
je Gemeinde noch weitere Un-
terzeilen für verschiedene Merk-
malsausprägungen aufgeführt 
sind.

Abbildung 7a

Abbildung 7b

Nutzerprobleme der regionalen Gliederung
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Diesmal also Köln, Bonn und 
das Siebengebirge. Dr. Ludwig 
von Hamm, ideenreicher und 
umsichtiger Ex-AG-Initiator, 
Raimund Bartella und der Au-
tor hatten für drei Tage ein ab-
wechslungsreiches Programm 
zusammengestellt: darin eine 
beispielhafte Begegnung mit 
der Kölner romanischen Sa-
kralarchitektur, einen sachkun-
dig geführten Rundgang durch 
die ständige Ausstellung im 
Bonner Haus der Geschichte 
und einen Streifzug durch das 
herbstliche Siebengebirge. Als 
Abschluss dann Köln und ein 
Blick vom neuen KölnTriangle 
auf die 2000jährige Stadt. Da-
nach Erkundungen im Kernbe-
reich der Stadt, ein Rundgang 
zu ausgewählten charakteristi-
schen Orten. Darunter manche, 
die Stadtführungen gemeinhin 
eher ausklammern.

Natürlich, wie immer, wenn 
sich die Ex-AG zu Frühjahrs-
tagungen oder Statistischen 
Wochen zusammenfindet, ge
meinsames Tafeln und dabei 
Gelegenheit, sich über Priva-
tes auszutauschen, Erinne-
rungen an die gemeinsamen 
ehemaligen Arbeitsfelder 
aufzufrischen, auch Frage-
stellungen der jetzt aktiven 
Kollegenschaft im aktuellen 
kommunalen Kontext nach-
zugehen. Dazu wollten sich 
die Ehemaligen im traditio-
nellen Brauhaus Früh und, ein 
zweites Mal, im Restaurant 
„Bahnhof Deutz“, beide mit 
kölschem Flair, einfinden.

Die Ex-AG vor der Statistischen Woche in Köln 2008

Rheinische Erkundungen und 
Streifzüge
von Ulrich Naumann, Köln

Freitag, 
12. September
Es ist Freitagnachmittag. In der 
geschäftigen Kölner Altstadt 
ist der Platz Groß St. Martin, 
der diese gleichnamige roma-
nische Kirche einfasst, eine 
geradezu ruhige Oase. Die 
Ehemaligen treffen sich im In-
neren der dreischiffigen, hoch-
romanischen Basilika. Freudige 
Begrüßung, Small talk beim 
ersten Genuss des Erlebens 
eines kristallklaren sakralen 
Raumes. Der Verbandsvorsit-
zende Rudolf Schulmeyer, di-
rekt aus Frankfurt gekommen, 
stößt hinzu.

Groß St. Martin 
Groß St Martin ist eine aus 
dem Kranz von 12 großen ro-
manischen Kirchen im Bereich 
der Kölner Altstadt. Für viele 
Kölner und Nichtkölner, auch 
den Autor als einen solchen 
„Imi“ („Imitierter“ Kölner seit 
1961) sind gerade sie gebautes 
„Hilliges“ (Heiliges) Köln, nicht 
nur die weltbekannte und filig-
rane, himmelwärts strebende 
gotische Kathedrale, der Dom. 
Eine ist anders als die andere, 
in der Mehrzahl mit Krypten 
von einer schlichten Großar-
tigkeit: Räume für Einkehr, Be-
sinnung, Stille, das Gebet, für 
ehemalige Grablegen auch. Es 
sind einzigartige architekto-
nische Schätze – darunter mit 
ihrem markanten spätromani-
schen Turm Groß St. Martin.
Die Basilika gehört seit nun fast 

900 Jahren zur Kölner Rhein-
front. Kein Stadtpanorama ist 
denkbar ohne dieses Bauwerk. 
Bis weit in das 19. Jahrhundert 
hinein neben dem Torso der 
unvollendeten Kathedrale der 
Fixpunkt in gezeichneten, ge-
stochenen, geschnittenen, spä-
ter fotografischen Abbildern 
der Rheinfront dieser Stadt 
oder – wie etwa in der Dar-
stellung Arnold Mercators von 
1570/71 – in Stadtansichten 
aus der Vogelschau.
Die 12 großen romanischen 
Kirchen sind allesamt im Bom-
benkrieg entweder schwer 
getroffen, teilzerstört oder 
beinahe völlig zertrümmert 
worden. Von Groß St. Martin 
blieben nach einem der letzten 
Großangriffe auf die todwunde 
Stadt am 2. März 1945 nur ein 
Turmfragment und Reste des 
Kreuzblattchores übrig. Sie alle 
sind, binnen sechs Jahrzehn-
ten, nach zuerst bescheidenen 
aber zielführenden Sicherungs-
maßnahmen wiedererstanden. 
Zuletzt St. Kunibert in der nörd-
lichen Altstadt und davor eben 
Groß St. Martin. Nur Kolumba 
blieb, bewusst, gesicherte 
Kriegsruine, St. Alban ebenso: 
Erinnerungsorte an Schrecken, 
Leid und Zerstörung. Mehr als 
ein halbes Jahrhundert dauer-
te der handwerklich geprägte, 
behutsame, oftmals vorsichtig 
verändernde und deshalb im-
mer wieder heftig kontrovers 
diskutierte Wiederaufbau.
Raimund Bartella hat die Be-
sichtigung dieser Kirche, auch 
stellvertretend für die sehens-

Köln

Kriegsruine Kolumba

Siebengebirge

Bonn
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werten anderen, vorgeschla-
gen – und für die Führung 
durch das Bauwerk, einen 
Streifzug durch seine Jahrhun-
derte lange Geschichte, Hiltrud 
Kier gewinnen können.
Aus deren Feder stammen 
mehrere Bücher über Kölns 
romanische Kirchen und deren 
Umfeld. Mehr Fachkompetenz, 
gepaart mit Engagement und 
Eloquenz, gibt es zu diesem 
Thema in Köln nicht! Frau Kier, 
promovierte Kunsthistorikerin, 
hat am Beginn langjähriger 
Kölner Tätigkeit zunächst ein 
neues Kölner Denkmäler-Ver-
zeichnis erarbeitet. Danach 
war sie Stadtkonservatorin und 
Generaldirektorin der Kölner 
Museen. Heute lehrt sie als 
Honorarprofessorin Kunstge-
schichte in Bonn und ist stell-
vertretende Vorsitzende des 
Fördervereins Romanische Kir-
chen in Köln („Colonia Roma-
nica“). Der Förderverein steht 
in der langen Tradition bürger-
schaftlichen Engagements für 
künstlerische Belange in dieser 
Stadt und ist bemüht, zu Erhalt 
und Ausstattung der romani-
schen Kirchen beizutragen.
Hiltrud Kier durchmustert für 
die Gruppe die Geschichte der 
Kirche: Sie steht auf einem 
Teil des römischen Köln, einer 
damals der Stadtmauer und 
dem Hafen vorgelagerten In-
sel. Diese Insel wurde zunächst 
als Sportplatz genutzt, der 
auch mit einem Wasserbecken 
ausgestattet war. Im 2. Jahr-
hundert n.Chr. folgten wegen 
angewachsenen Hafenbetrie-
bes vier große dreischiffige 
Lagerhallen. Teile der Sockel 
gliedernder Pfeiler sind in der 
Unterkirche erhalten. Die Au-
ßenmauern der Hallen dienten 
später beim Bau der Kirche zur 
Fundamentierung.
Erste Mitteilungen über einen 
Sakralbau an dieser Stelle 
stammen aus dem 12. Jahr-
hundert. Die Lorcher Chronik 

nennt Erzbischof Bruno als 
Bauherrn. Die Altstadt wächst 
ringsum, befördert durch zu-
nehmenden Schiffsverkehr und 
Handel. Anstelle des inzwi-
schen versumpften und des-
halb zugeschütteten Hafens 
entstehen Bürgerhäuser und 
rege Märkte für Güter aller Art. 
Platznamen erinnern bis heu-
te daran. Wahrscheinlich ist 
der frühe Sakralbau durch den 
Stadtbrand von 1150 in Mitlei-
denschaft gezogen worden.
Danach entsteht, mit einem 
mächtigen Vierungsturm mit 
vier Ecktürmen über dem Klee-
blattchor, eine dreischiffige, 
spätromanische Basilika. Zitiert 
werden hier unter anderem 
Formen frühchristlicher Grab-
kapellen, karolingische und ot-
tonische Vorbilder, Gestaltele-
mente der Doppelkapelle von 
(Bonn-)Schwarz-Rheindorf und 
der nahen Kirche St. Maria im 
Kapitol. An das südliche Sei-
tenschiff schließt sich baulich 
die Pfarrkirche St. Brigiden an.
Geweiht wird die Basilika, wie 
der Vorgängerbau, dem Heili-
gen Martin, Bischof von Tours 
– übrigens der populärste Hei-
lige schon in fränkischer Zeit.
Bis 1802 bleibt Groß St. Martin 

Benediktinerabtei. Die Innen-
ausstattung der Kirche, Anzahl 
und Anordnung von Altären, 
Figurengruppen, Gestühl, Aus-
malung erfährt im Lauf der 
Jahrhunderte, wie anderswo, 
immer wieder Veränderungen. 
Nur wenig davon hat den Bom-
benhagel überstanden: eine 
Kreuzigungs- und eine Grab-
legungsgruppe, ein romani-
scher Taufstein von besonderer 
Schönheit. Der mühsame Weg, 
eine neue Ausstattung zu er-
arbeiten, ist noch immer nicht 
zu Ende gebracht, wie Frau 
Kier, mit Hinweis auf die dazu 
geführten leidenschaftlichen 
Diskussionen, erläutert. Zum 
Abschluss die Krypta und dort 
Begegnung mit den Resten der 
baulichen Frühgeschichte an 
diesem Ort: Pfeilergründungen, 
römisches Mauerwerk, Reste 
von Fußbodenplattierungen 
und des Schwimmbades aus 
der einstmals sportlichen und 
dann kommerziellen Widmung 
des Areals.

Brauhaus Früh
In den Hofbräustuben des Cöl-
ner Hofbräu von Josef Früh 
klingt dann der erste Tag aus. 

Foto 1: Blick vom KölnTriangle 
auf Groß St. Martin, 

	 Foto: Eberhard Schubert

Frühchristliche 
Grabkapellen

Rheinische Erkundungen und Streifzüge
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Auf gut kölsch ist nun „Müf-
fele und Süffele“ (Essen und 
Trinken) angesagt. Mit kühlem, 
blonden Kölsch in den traditi-
onellen „Stangen“ wird dem 
Wiedersehen Bescheid getan 
und von der „Fodderkaat“ 
(Speisekarte) aus dem Fun-
dus der deftigen traditionel-
len Küche dieser Stadt etwas 
zum „müffele“ ausgewählt. 
Es sind noch einige Stunden, 
ausgefüllt mit Gesprächen, in 
denen sich Privates, Fachliches, 
manches aus dem mehrheit-
lich unruhigen Ruhestand der 
Ehemaligen, Rückbesinnung 
auf den langen gemeinsamen 
und vielfach identischen Be-
rufsweg, Aktuelles aus der im-
merwährenden Dynamik des 
Städtischen miteinander ver-
schränken.
Die quirlige Altstadt Kölns ist 
ruhiger geworden, als sich 
die Gruppe bis samstagfrüh 
trennt.

Samstag, 
13. September
Leicht eingetrübtes, aber tro-
ckenes Wetter mit Aussicht auf 
Sonnenschein. Es ist 9.00 Uhr. 
Auf dem Bahnsteig begrüßen 
sich die Ehemaligen, „ausge-
rüstet“ auch für den nachmit-
täglichen, hoffentlich regen-
freien Streifzug durch das Sie-
bengebirge.
Die Stadtbahn überquert 
die Severinsbrücke. Das er-
möglicht einen Blick auf das 
Rheinpanorama Kölns mit 
seinen markanten Fixpunkten 
Dom und Groß St. Martin. Sie 
folgt ab Barbarossaplatz zu-
nächst dem Verlauf der Kölner 
Ringe, also der Grenze der 
mittelalterlichen Stadt. Dann 
verläuft sie parallel zum Rhein 
und durchquert schließlich 
den ab 1975 eingemeindeten 
linksrheinischen Kölner Sü-
den mit der chemieindustriel-
len Ballung an der Nahtstelle 

zum benachbarten Wesseling. 
Darauf folgt der „rheinische 
Obst- und Gemüsegarten“ 
zwischen Vorgebirge und 
Strom – ein Bereich intensiver, 
auf die rheinische Stadtland-
schaft und die Bedürfnisse 
von deren Bewohnern ausge-
richteter Landwirtschaft. Nach 
1945 hat eine anhaltende 
Bautätigkeit hier zu sichtbarer 
Siedlungsverdichtung geführt. 
Impulsgeber dafür waren die 
neue Position Bonns als Zen-
trum der (alten) Bundesrepub-
lik und die Lagevorteile an der 
„Rheinschiene“ im Zug um 
Zug zusammenwachsenden 
Westeuropa.
Auf Bonner Gebiet „taucht“ 
die Stadtbahn gleichsam unter 
der Innenstadt hindurch. Ziel 
ist die Bonner Museumsmeile, 
das Haus der Geschichte, wo 
unter sachkundiger Führung 
ein Gang durch die ständige 
Ausstellung vorgesehen ist.

Haus der Geschichte
Für alle in der Gruppe, inzwi-
schen grau- oder weißhaarig, 
in einem Lebensalter befind-
lich, was lebhafte Erinnerun-
gen an die Jahre nach 1945 
– und das oftmals in „beiden 
Deutschland“ – einschließt, 
wird es eine Wiederbegegnung 
mit manchem werden, was auf 
dem eigenen Lebensweg einst-
mals konkret wahrgenommen, 
in der Erinnerung festgehalten 
wurde. Und so ist es denn auch 
gekommen
Frau Gassmann begrüßt die 
Gruppe. Sie ist behutsame, 
überaus sachkundige Beglei-
terin durch diese Ausstellung. 
Die ist reich an Exponaten, 
Film- und Tondokumenten, 
Videoinstallationen, kurzum: 
museumspädagogisch bei-
spielhaft gestaltet und unter 
Ausnutzung aller aktuellen 
technischen Möglichkeiten 
präsentiert.

Am Beginn, symbolisch für 
den materiellen und geistigen 
Trümmerhaufen, den das „Drit-
te Reich“ hinterließ, Mauerres-
te mit Brandspuren, Inschriften 
– und davor ein echter Willys-
Jeep. Im April 1945 hat der da-
mals noch nicht sechsjährige 
Autor in einem solchen Fahr-
zeug die ersten, darunter auch 
dunkelhäutige amerikanische 
Soldaten erlebt. Und aus einem 
solchen Militärauto stammten 
die erste Coca-Cola, das erste 
Päckchen Kaugummi und wohl 
auch die erste, zumindest (wie-
der) schmackhafte Tafel Scho-
kolade seines Lebens.
Aus der Fülle des hier Gezeig-
ten aus den bald getrennten 
beiden deutschen Lebenswel-
ten kann nur punktuell Cha-
rakteristisches herausgegriffen 
werden. Lebensmittelkarten, 
die Normalrationen in Nach-
kriegsdeutschland auf Tellern, 
politische und andere Plakate, 
ein Care-Paket zur Erinnerung 
an die humanitäre Hilfe aus 
Amerika, zu Haushaltsgegen-
ständen umgearbeitete mili-
tärische Ausrüstungsteile (die 
Gasmaskenbüchse als Milch-
kanne!), frühe Zeitungen und 
Zeitschriften. Dann Exponate 
aus den beiden deutschen, 
langsam wiederbelebten 
Warenwelten mit visuell ein-
drucksvoller Kontrastierung: 
Hier die ostdeutsche Mangel-
gesellschaft mit Lebensmit-
telkarten bis – es ist wahr! – 
1958; dort, zu Beginn marshall-
plangestützt, die immer bunter 
und reichhaltiger werdende 
Warenwelt des westdeutschen 
Wirtschaftswunders: Kofferra-
dios, erste Fernsehgeräte, die 
NSU-Quickly als markantes 
Moped, Cocktailsessel, Nie-
rentische, Tütenlampen, erste 
Motorräder und Motorroller, 
Kabinenroller, Kleinwagen, der 
VW-Käfer und, und, und....
Auf einer Stellwand drapiert 
sind Entwürfe für die neue 
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deutsche Nationalflagge. Das 
alles löste damals den galligen 
Spott des ersten Bundespräsi-
denten aus. Theodor Heuss plä-
dierte für den „Dreifarb“, der 
zuerst 1832 auf dem Turm des 
Hambacher Schlosses wehte, 
Symbol der 1848er Revolution 
war und zur Flagge der ersten 
deutschen Republik, jener von 
Weimar, erwählt wurde.
Beide Deutschland hatten zu-
nächst identische Fahnen. Für 
die anfangs noch gesamtdeut-
schen Olympia-Mannschaften 
kamen die fünf verschränkten 
Ringe hinein. Die DDR inte-
grierte „Werkzeug“ – Ähren-
kranz, Hammer und Zirkel, 
entworfen übrigens vom in 
seiner Freizeit malenden Otto 
Grotewohl.
In Bild und Ton: Das, was man-
che, gewiss nicht ganz zu Un-
recht („Wir sind wieder wer“) 
als eigentliche Gründung der 
Bundesrepublik Deutschland 
bezeichnen. Gegen die Wun-
derelf aus Ungarn erringt die 
deutsche Nationalelf mit Fritz 
Walter als Kapitän in Bern 
1954 ihren ersten Weltmeis-
tertitel im Fußball. Abrufbar ist 
die unvergessliche Rundfunk-
reportage von Herbert Zim-
mermann.
Der Besucher kann, im Ergeb-
nis, die politische Geschichte 
der Bundesrepublik Schritt für 
Schritt nachvollziehen, ebenso 
jene der DDR.
Bedeutende, markante, belieb-
te Filme aus dem nationalen 
und internationalen Angebot 
der Zeit sind dokumentiert, 
auch das neu erblühende The-
ater- und Musikleben, die bei-
den Nachkriegsliteraturen.
Erdbeer- und Bananenmilch 
(noch heißt so etwas nicht 
shake). Die große Zeit der 
Milchbars ist nacherlebbar. 
Eine ist komplett aufgebaut.
Eine Musik-Box mit den Schla-
gern aus den Nachkriegsjahr-
zehnten kann in Gang gesetzt 

werden. Und von den „Capri-
Fischern“ („das“ Sehnsuchts-
lied der frühen Nachkriegs-
jahre), gesungen mit dem 
zeittypischen Schmalz in der 
Stimme von Rudi Schuricke, 
quer durch die deutsche Schla-
gerwelt bis hin zum Rock and 
Roll (mit dem Welthit „Rock 
around the clock“ von Bill Ha-
ley) und so weiter.
Es sind markant dokumentiert: 
Die brutale Trennung Berlins ab 
Mauerbau 1961, die Auf- und 
Umbruchphase um 1968, Jahre 
weiteren Temperatursturzes im 
Kalten Krieg, die umstrittene 
deutsche Ostpolitik („Wandel 
durch Annäherung“). Dann 
die Jahre des RAF-Terrors, An-
fang und Weiterentwicklung 
der Ökobewegung, Beginn und 
Aufstieg einer vierten Partei, die 
Eskalation der nuklearen Auf-
rüstung in den beiden scheinbar 
fest zementierten Blöcken, Wi-
derstand gegen den befürchte-
ten Weg in den Atomstaat, Frie-
densbewegungen auf beiden 
Seiten des Eisernen Vorhanges, 
die Schlussakte von Helsinki, 
beginnende Erosionen in den 
Staaten des Ostblocks bis zur 
Grenzöffnung Ungarns gegenü-
ber dem Nachbarn Österreich, 
die Tage des Ausharrens vieler 
zur Ausreise entschlossener 
DDR-Bürger in der Deutschen 
Botschaft in Prag.
In Wort, Schrift, ausgewähl-
ten Transparenten, abrufbaren 
Film- und Videodokumentati-
onen sind die entscheidenden 
Phasen der „friedlichen Revo-
lution“ in der DDR, die immer 
weiter anschwellenden Mon-
tagsdemonstrationen, der Fall 
von Mauer und innerdeutscher 
Grenze, der anfangs mehrheit-
lich freudig bis unkritisch-opti-
mistisch begrüßte Weg in die 
deutsche „Neuvereinigung“ 
dokumentiert. Willy Brandt, der 
dies alles mit dem unvergesse-
nen Satz „Jetzt wächst zusam-
men, was zusammengehört“ 

kommentierte, hat diesen Be-
griff geprägt.
Helmut Kohls berühmte Strick-
jacke – getragen in Georgien, 
als Michael Gorbatschow der 
deutschen Vereinigung zu-
stimmte – ist ausgestellt, des 
weiteren vieles aus den ers-
ten Jahren des neuvereinigten 
Landes.

Die Ausstellung ist an diesem 
Samstag gut besucht – und 
spürbar ist in den Räumlichkei-
ten, wie sie die Zeitgenossen 
interessiert und fasziniert. Wer 
also nach Bonn kommt und 
Interesse an einer Wiederbe-
gegnung mit Abschnitten des 
eigenen Lebensweges hat: Un-
bedingt hineingehen und sich 
auf alles das einlassen!

Siebengebirge
Nach dem gemeinsamen Mit-
tagessen im Museumscafe bei 
klarem, zwar mäßig sonnigem, 
aber trockenem Wetter Weiter-
fahrt mit der Stadtbahn nach 
Bad Honnef-Königswinter am 
Fuße des Siebengebirges. Die 
Fahrt geht auf der Adenauer-
allee (früher „Diplomatenrenn-
bahn“ geheißen), gesäumt von 
Bürobauten ab der Nachkriegs-
zeit, in Richtung Südbrücke. Auf 
ihrer Rampe wird die Rheinaue 
gequert. Deren Gestalt geht 
zurück auf eine Bundesgarten-
schau. Rechtsrheinisch ist die 
Stadtbahntrasse parallel zum 
Rhein, mitten durch die Rhein-
anrainer Oberkassel, Oberdol-
lendorf und Niederdollendorf 
bis nach Königswinter geführt. 
Vor dessen rheinseitiger Häu-
serfront, viele Schätzchen aus 
dem 19. Jahrhundert sind noch 
immer darunter, verläuft die 
Rheinallee. Eine Promenade 
mit Blick auf den Strom, be-
standen mit kunstvoll gestutz-
ten, streng gereihten Bäumen: 
Fast mit dem Hauch von Som-
merfrische noch, ein Parcours 

Rudi Schuricke

Montags-
demonstrationen

Mauerbau

Bill Haley

Willy Brandt

Rheinische Erkundungen und Streifzüge



66	 Stadtforschung und Statistik 1/ 09

zum Flanieren, beinahe ein 
Stück 19. Jahrhundert. Seither 
war dies hier eine beliebte 
Wohngegend für Vermögende 
und Gutverdienende aus den 
rheinischen Großstädten, für 
Rentiers, gut betuchte Pensi-
onäre aus dem öffentlichen 
Dienst, höhere und höchste Be-
rufsmilitärs. Viele Kölner sind 
seit Beginn des Bombenkrieges 
nach hier ausgewichen. Sied-
lungsverdichtung und manche 
Umnutzungen im überkomme-
nen Bestand waren danach der 
neuen Rolle Bonns als Bundes-
hauptstadt geschuldet.
Im Osten des am Rhein gelege-
nen Teiles Königswinters baut 
sich das Siebengebirge auf 
mit eben sieben markanten 
Gipfeln, bewaldeten einstigen 
Vulkankuppen, von denen al-
lerdings nur wenige mehr als 
400 m hoch sind. 
Im Mittelalter haben zwei von 
ihnen eine Burg getragen: eine 
kurkölnische der Drachenfels, 
eine andere die Löwenburg 
des Grafen von Sayn. Zister-
zienser-Mönche begründeten, 
ordenstypisch, um 1200 im 
langgestreckten Heisterbachtal 
ein Kloster. Es hatte eine wech-
selvolle Geschichte, wurde 
1803 aufgehoben und, bis auf 
den frühgotischen Chor der 
Kirche und einige Wirtschafts-
gebäude, niedergelegt.
Ferdinand Mülhens (Inhaber 
von 4711 in Köln) ließ 1912 
bis 1914 das im Wege der 
Zwangsversteigerung erwor-
bene Hotel auf dem Peters-
berg in neobarocken Formen 
für Kurzwecke umbauen. Seit 
1889 führte eine Zahnradbahn 
auf den Berg (eingestellt 1958 
und dann abgebrochen), 1927 
wurde die Straße zum Gipfel 
eröffnet, in den 30er Jahren 
die Rheinterrassen mit einem 
geradezu grandiosen Blick auf 
das Rheintal, die Ausläufer der 
Eifel, auf Bonn und die Kölner 
Bucht.

Nach dem Zweiten Weltkrieg 
war das Hotel bis 1952 Sitz der 
Alliierten Hohen Kommission – 
und im November 1949 unter-
zeichnete hier der Gründungs-
kanzler der Bundesrepublik, 
Konrad Adenauer, das ihm von 
den Alliierten Hochkommissa-
ren vorgelegte Petersberger 
Abkommen. Dies war der erste 
Schritt der Bundesrepublik zu 
einem eigenständigen Staat.
Ab 1978 erwarb die Bundesre-
publik den Petersberg mit al-
len Gebäuden und dem etwas 
mehr als 100 Hektar großen 
Gelände, um an diesem Ort ein 
Gästehaus für Staatsbesucher 
zu schaffen. Ab 1985 wurde 
umfangreich und kostenträch-
tig umgebaut, 1990 eröffnet.
Ab 1949 haben hier zahlreiche 
internationale Konferenzen 
stattgefunden und viele Staats-
gäste gewohnt: Haile Selassie 
von Äthiopien, der persische 
Schah Rehsa Pahlewi, Queen 
Elisabeth II von England, Le-
onid Breschnew, Michael und 
Raissa Gorbatschow(a), Jassir 
Arafat, Bill und Hillary Clinton.
Der im Siebengebirge vorkom-
mende Trachyt war sehr früh 
begehrtes Material für sakrale 
Bauten im Rheinland, in erster 
Linie für den Kölner Dom, aber 
auch für viele öffentliche und 
private Profanbauten. Nackte 
Bergflanken und zahlreiche 
aufgelassene Steinbrüche zeu-
gen von intensiver Abbautä-
tigkeit bis hinein ins 19. Jahr-
hundert: Bis engagierte Bürger 
und Angehörige der damaligen 
Funktionseliten dem Einhalt 
gebieten konnten. Auslöser 
dafür war der befürchtete Ein-
sturz der Ruine auf dem Dra-
chenfels für den Fall, dass der 
am Fuße des Berges betriebe-
ne Steinbruch nicht geschlos-
sen würde. 1836 übernahm 
der Staat den oberen Teil des 
Berges und 1868 gründete 
sich der Verschönerungsver-
ein für das Siebengebirge. Er 

erzielte eine bemerkenswerte 
Resonanz in der Bevölkerung, 
gilt heute als älteste Bürgeri-
nitiative Deutschlands, konnte 
erhebliche Flächen erwerben 
und damit eine weitere Zerstö-
rung dieser Landschaft verhin-
dern.
Das Siebengebirge – heute 
ein Naturpark – gehört zu den 
spektakulärsten und originells-
ten Landschaften Deutsch-
lands. Es ist einzigartig und 
beherbergt in unmittelbarer 
Nachbarschaft zum Stromtal 
des Rheines abgewitterte Vul-
kanhärtlinge. Die Walddecke, 
überwiegend aus hochstämmi-
gen Buchenwäldern, ist nahe-
zu geschlossen. 
Ein Autobus bringt die Gruppe 
durch das langgestreckte Mir-
besbachtal, vorbei an der Auf-
fahrt zum Petersberg, hinauf 
nach Margaretenhöhe. Dieser 
Teil Königswinters versammelt 
neben Wohnbauten Hotels und 
Pensionen aus dem 19. Jahr-
hundert, manche im damals 
beliebten englischen Land-
hausstil erbaut. Die Friedrich-
Naumann-Stiftung der FDP un-
terhält hier eine Tagungsstätte, 
der Siebengebirgsverein ein 
Informationszentrum.
Durch lichtdurchfluteten Hoch-
wald geht es langsam bergauf. 
Tritt der Wald zurück, eröffnen 
sich weitreichende Ausblicke in 
den Westerwald. Das engma-
schige, ausgezeichnet mit Ziel-
hinweisen versehene Wegenetz 
ist dem Siebengebirgsverein zu 
verdanken. Hochstämmiger Bu-
chenwald wird abgelöst durch 
Mischwald. Haselnussbüsche, 
Brombeerbestände und Busch-
werk von Waldhimbeeren, 
einzelne Ross- und Esskasta-
nienbäume säumen die Wege. 
Umgestürzte Bäume bleiben 
liegen. Totholz ist Lebensraum 
für Flechten, Moose und viele 
Insekten.
Oberhalb einer nach Osten ab-
fallenden Wiese mit Restbestän-
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den an Äpfel- und Birnbäumen 
liegt das Wirtshaus Löwenbur-
ger Hof. Sein sorgfältig ausge-
führtes Bruchstein-Mauerwerk 
ist kombiniert mit Fachwerk 
und bekrönt mit einem schie-
fergedeckten Satteldach.
Leider ist die schöne Terrasse 
– die Sonne macht sich rar und 
die gereihten Bäume bewirken 
schattige Kühle – heute Nach-
mittag eher unwirtlich und so 
rastet die Gruppe bei Kaffee 
und Kuchen im Inneren des 
Hauses.
Ein hier beginnender Weg führt 
in Windungen den Berg hinan, 
den die Ruine der einstmali-
gen Löwenburg krönt. Deren 
bruchsteinerne Reste sind bau-
lich gesichert. Von hier oben, 
es sind 455 m über Normal-
null, geht der Blick über das 
zum Rheinlauf hin abfallende 
Bergland hinüber zum Wester-
wald und den Ausläufern der 
Eifel. Drunten im Strom liegt, 
langgestreckt, die Insel Non-
nenwerth mit Klosteranlage. 
Und auf dem Rodderberg am 
westlichen Ufer steht, immer-
hin schwach erkennbar, ein 
Relikt aus der Zeit der Rheinro-
mantik: Der Rolandsbogen. In 
der Ferne ist der Parabolspie-
gel des Radioteleskopes auf 
dem Effelsberg bei Bad Müns-
tereifel auszumachen. Es ist 
die weltweit zweitgrößte Anla-
ge und wird vom Max-Planck-
Institut für Radioastronomie 
betrieben.
Nach Nordwesten öffnet sich 
das Rheintal zur Kölner Bucht. 
Das um die Godesburg ge-
scharte Bad Godesberg, neue 
Bundesbauten nördlich davon, 
das neue Hochhaus der Tele-
kom in Bonn und der Lange 
Eugen sind erkennbar, am Ho-
rizont schwach das Vorgebirge, 
einige Wasserdampf-Pilze über 
den Kühltürmen der Großkraft-
werke, die Industrieanlagen 
im Kölner linksrheinischen Sü-
den. Der Drachenfels indessen 

schiebt sich, an seinen Flanken 
gibt es noch einige Weinberge, 
bis an den Strom heran und 
verdeckt damit einen umfas-
senderen Blick auf Köln, das 
jetzt ohnehin in leichtem Dunst 
zu liegen scheint.
Der Rückweg führt wieder 
nach Margaretenhöhe. Ein 
Bus befördert die kleine Schar 
dann hinunter nach Königs-
winter. Mit der Regionalbahn 
geht es rechtsrheinisch zurück 
nach Köln.

Deutzer Bahnhof
Im Restaurant „Deutzer Bahn-
hof“ klingt der ereignisreiche 
Tag aus. Lange bleiben die 
recht „beweglich“ gebliebenen 
Ehemaligen heute nicht mehr 
zusammen, waren sie doch seit 
den Morgenstunden auf Achse. 
Zum Glück für morgen: Die 
Wettervorhersage hat für Köln 
trockenes und warmes Wetter, 
geringe Windgeschwindigkeit 
und Sonnenschein angekün-
digt. Besser kann es nicht kom-
men, will sich doch der kleine 
Kreis am Sonntagmorgen aus 
luftiger Höhe Köln und seine 
Umgebung ansehen.

Sonntag, 		
14. September
Köln-Deutz, Ottoplatz 1, 10.00 
Uhr. Über einem blauen Him-
mel segeln blütenweiße Wol-
kengebirge. Die Sicht ist klar, es 
ist warm – und schon jetzt gibt 
es herrlichsten Sonnenschein. 
„Wetter, grad zum Eierlegen“ 
hätte Erich Kästner diesen Tag 
schon früh bilanzieren können. 

KölnTriangle
So startet die Gruppe in Erwar-
tung per Lift auf die Aussichts-
plattform des KölnTriangle, um 
bei optimalen Sichtverhältnis-
sen einen Blick auf Köln und 
seine Umgebung zu werfen.

KölnTriangle, so heißt seit An-
fang 2006 dieses neue Büro-
hochhaus. Es ist etwas mehr 
als 100 m hoch und hat 29 
Etagen, die an gewerbliche 
Nutzer, ausnahmslos Dienst-
leister, vermietet sind.
Während der Bauphase wollte 
die UNESCO den Kölner Dom 
auf die Rote Liste des gefähr-
deten Welterbes setzen. Die 
dazu beginnende Diskussion 
wurde bundesweit wahrge-
nommen und führte zur Revi-
sion des von der Kölner Stadt-
verwaltung für Deutz erarbei-
teten Hochhauskonzeptes.
Triangle? Der Grundriss des als 
verglaster Stahlskelettbau auf-
geführten Hochhauses ist ein 
bogenförmiges Dreieck. Die 
genaue Bezeichnung dafür ist 
Reuleaux-Dreieck. Das ist auch 
der ideale Querschnitt für den 
Hubraum eines Ottomotors. 
Felix Wankel hat ihn deshalb 
für seinen Kreiskolbenmotor 
gewählt. Ein Gebäudegrund-
riss also als eine noble Geste, 
eine Verbeugung vor einem 
Innovator, dessen produktions-
reife Entwicklung den Weltver-
kehr revolutioniert hat: Niko-
laus August Otto hat in dieser 
Stadt bekanntlich den Viertakt-
motor erfunden. Nach ihm ist 
der Platz vor KölnTriangle und 
Bahnhof Deutz benannt – und 
hier krönt die Nachbildung sei-
nes Motors in der Urform ein 
Denkmal für ihn.
Die Aussichtsplattform liegt 
in strahlendem Sonnenschein. 
Köln, mit der linksrheinischen 
Rheinfront im Vordergrund, 
bietet sich aus der Vogelpers-
pektive dar – ganz so, wie das 
frühere Zeichner, Stecher oder 
Holzschneider dargestellt ha-
ben. Die Sicht reicht bis zum 
Siebengebirge im Süden, zur 
Silhouette der chemieindus-
triellen Anlagen im linksrhei-
nischen Süden der Stadt, zum 
langgestreckten Vorgebirge, 
das im Westen die Kölner 
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Bucht einfasst. Großkraftwerke 
stehen darauf wie herausge-
meißelt gegen den Horizont. 
Über ihren Kühltürmen, ker-
zengerade, die schneeweißen, 
mächtigen Pilze aus Wasser-
dampf. Im Norden ist der Che-
miegürtel im Grenzbereich zu 
Dormagen auf der linken, zu 
Leverkusen auf der rechten 
Rheinseite zu erkennen. Das 
Bergische Land rahmt im Os-
ten den rechtsrheinischen Teil 
Kölns. Die Wohnsiedlungs-
entwicklung hat sich über die 
Jahre nach und nach an seinen 
Flanken hinaufgeschoben.

Blicke auf Kölner 
Geschichte
Von der mit windabweisenden 
und sichernden Scheiben ein-
gefassten Plattform ergibt sich 
ein eindrucksvoller Blick auf 
den gegenüberliegenden ältes-
ten Bereich Kölns. Es fällt nicht 
schwer, von hier oben Stadtge-
schichtliches festzumachen: 
Die römische Stadt mit einer 
Rheinfront zwischen Filzengra-
ben (Standort des Kirche St. 
Maria Lyskirchen) und der Ho-
henzollernbrücke entstand an 
einer Stelle des Tieflandtrich-
ters, wo die Stromaue damals 
600 m breit war und wo eine 
Fernstraße kreuzte. Ein Platz 
mit besonderer Lagegunst, in-
sofern mit Entwicklungschan-
cen, die, alles in allem, bis in 
die Jetztzeit reichen. Die Colo-
nia Claudia Ara Agrippinensi-
um (CCAA), 50 n.Chr. gegrün-
det, ummauert, mit neun Toren 
versehen, hatte im 2. Jahrhun-
dert n.Chr. etwa 15 000 Ein-
wohner und wurde Hauptstadt 
der römischen Provinz Nieder-
germanien. 
Von Süden, Westen und Nor-
den her liefen sternförmig 
Fernstraßen auf sie zu. Die be-
stimmen bis heute als Bonner 
Straße, Luxemburger Straße, 
Aachener Straße, Venloer Stra-

ße und Neusser Straße maß-
geblich das Verkehrsgerüst 
des linksrheinischen Köln. Als 
rechtsrheinischer Brückenkopf 
entstand 310 n.Chr. das Kastell 
Deutz. Es wurde mittels einer 
festen Rheinbrücke mit der 
CCAA verbunden. Eine frühe 
Ingenieurleistung allerersten 
Ranges, der mit der 77,5 km 
langen Wasserleitung aus der 
Eifel bereits im ersten nach-
christlichen Jahrhundert etwas 
Ebenbürtiges vorausgeht.
Die mittelalterliche Rheinfront 
ist in ihrer Ausdehnung von 
hier oben ebenfalls gut mar-
kierbar. Die Eckpunkte Bayen-
turm und Bastei sind zu sehen. 
1180 fasste die Große Mauer 
mit diesen rheinseitigen Eck-
punkten den flächengrößten 
mittelalterlichen Stadtraum 
nördlich der Alpen ein. Bis er 
in Gänze, bewirkt über konti-
nuierliche Umnutzungen von 
Arealen, überbaut ist, werden 
hunderte von Jahren ins Land 
gehen. 
1184 gelangen als Kriegsbeute 
mit den Gebeinen der Heiligen 
Drei Könige besonders kostba-
re Reliquien der Christenheit 
aus Mailand nach Köln. Ein Er-
eignis, was wirtschaftspolitisch 
für die aufstrebende Stadt von 
allergrößter Bedeutung ist, 
wird ihre Anwesenheit doch für 
einige Jahrhunderte für kräfti-
ge Pilgerströme sorgen. 1248 
wird der Grundstein für den 
gotischen Neubau des Domes 
gelegt. Das filigrane Abbild 
des himmlischen Jerusalem 
wird zugleich monumentales 
Gehäuse der später kostbar 
eingeschreinten Gebeine. Der 
fünfschiffig vorgesehene Neu-
bau übertrifft übrigens alle 
damals weltweit vorhandenen 
Kathedralen. 
Vor dem Turm von Groß St. 
Martin ist, traufenständig zum 
Rheinverlauf, das Stapelhaus 
mit schlankem seitlichen Turm 
zu erkennen. Es ist steinerne Er-

innerung an das der Stadt ver-
liehene Stapelrecht. Das erwies 
sich als ein Grundpfeiler für die 
aufblühende Handelsstadt, die 
dann später einer der Hauptor-
te der Hanse wurde. Sie erstritt, 
trotz aller tiefreichenden religi-
ösen Verwurzelung, 1288 in der 
Schlacht von (Köln-)Worringen 
Unabhängigkeit von den Erz-
bischöfen, die fortan ihre Re-
sidenz für viele Jahrhunderte 
nach Bonn verlegen mussten. 
1388 wird die Universität ge-
gründet. Es ist nach Prag, Wien 
und Heidelberg die viertälteste 
im damaligen Heiligen Römi-
schen Reich.
Die nach den Verwüstungen 
des Zweiten Weltkrieges wie-
dererstandenen 12 romani-
schen Kirchen – von St. Seve-
rin im Süden bis St. Kunibert 
im Norden – der historischen 
Stadt sind, von hier oben aus 
betrachtet, ein architektoni-
scher deutlicher Hinweis auf 
das „Hillige“ (Heilige) Köln“ 
mit einstmals 11 Stifts- und 19 
Pfarrkirchen, 19 Männer- und 
39 Frauenklöstern und 49 Ka-
pellen.
Neben Groß St. Martin verortet 
der Rathausturm die administ-
rative Mitte Kölns. Er ist ein ge-
bautes Zeichen des politischen 
Triumphes der Zünfte über die 
Kaufleute im Jahre 1396. 124 
Figuren von Persönlichkeiten 
mit Bezug zu Köln zieren den 
Turm. Diese steinerne Hom-
mage einbezieht, ein Ausweis 
kölnischer Toleranz, neben 
Heiligen, Bischöfen, Patriziern, 
Unternehmern auch Karl Marx 
und August Bebel.
Die Hohenzollernbrücke, in-
zwischen wieder ein „Zwil-
ling“, ersetzte 1911 in Form 
der stählernen Bogenbrücke 
eine feste Brücke von 1859. 
Die Cöln-Mindener-Eisenbahn-
gesellschaft hatte als eiserne 
Gitterkonstruktion (deshalb 
im Volksmund „Muusfall“ ge-
nannt), mehr als 1 150 Jahre 

Kastell Deutz

CCAA
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nach der festen Römerbrücke, 
den Strom für das neue Land-
verkehrsmittel überbaut.
Sichtbar ist aus luftiger Höhe, 
dass die Brückenachse exakt 
die Domachse aufnimmt. Ein 
eingelöster Wunsch des Preu-
ßenkönigs Friedrich Wilhelm 
IV, der sich wohl vorstellte, 
damit den Anreisenden ein 
erhabenes Entré in die Stadt 
zu verschaffen. Vier Preu-
ßenkönige, drei davon auch 
Deutsche Kaiser, reiten auf 
den Brückenköpfen: Rechtsr-
heinisch Friedrich Wilhelm IV 
und Wilhelm I, linksrheinisch 
Friedrich III und Wilhelm II. 
Kupfern monumentalisierte 
Reminiszenzen an die nach 
der „Franzusezick“ (1794-
1814) ab 1815 beginnende, 
in der kollektiven Erinnerung 
der Stadt höchst ambivalente, 
nämlich konfliktreiche Zeit mit 
einer neuen, jetzt protestan-
tischen Obrigkeit. Die hatte 
aber auch tatkräftigen ideel-
len und finanziellen Anteil an 
der Vollendung des als Torso 
liegengebliebenen Kathedral-
baus ab 1842 bis zur Vollen-
dung im Jahre 1880.
In den Blick geraten von hier 
oben auch alle heute den 
Rhein auf Kölner Gebiet que-
renden acht Brücken.
Das Messegelände nördlich 
der Eisenbahngleise ist zur Zeit 
eine Großbaustelle. Der Fern-
sehsender RTL (zur Zeit der 
größte Gewerbesteuerzahler) 
findet hier einen neuen Stand-
ort. Bedeutender Messeplatz in 
Deutschland geworden zu sein, 
geht auf Umsicht und Gestal-
tungswillen Oberbürgermeis-
ter Konrad Adenauers zurück. 
Die von Adolf Abel entworfe-
nen ältesten Messehallen mit 
schlankem, quadratischem 
Messeturm sind eine gebaute 
Erinnerung an dessen vielfäl-
tige und nachhaltige Wirkung 
als Stadtoberhaupt zwischen 
1917 und 1933.

Erinnert wird an die gewesene 
Leuchtschrift am Messeturm: 
„Köln – Wiege der Weltmoto-
risierung“ leuchtete nachts in 
rotem und grünem Neonlicht 
über der Stadt. Und so war es 
ja auch in der Tat: an Nikolaus 
August Otto erinnert gerade 
auch der KölnTriangle, in Cöln-
Deutz residierte die Gasmo-
torenfabrik Deutz, ein früher 
Anziehungspunkt für manchen 
Automobilpionier: Gottlieb 
Daimler, Wilhelm Maybach, Au-
gust Horch, selbst Commenda-
tore Ettore Bugatti waren dort. 
Citroen hat in den zwanziger 
Jahren in (Köln-)Porz Autos 
montiert, August Horch seinen 
vierrädrigen Erstling auf (Köln-) 
Ehrenfelder Boden zusammen-
geschraubt. Die Marke Deutz 
stand für weltweit verkaufte 
Traktoren aus Köln.
Und von hier oben ist am nörd-
lichen Horizont, markiert durch 
einen schlanken Schlot, die 
Keimzelle des ersten Zweig-
werkes von Ford auf deutschem 
Boden erkennbar, gewiss der 
nachhaltigste Ansiedlungser-
folg Adenauers. 1930, mitten 
in einer Weltwirtschaftskrise, 
legten Henry Ford und er in 
Köln-Niehl den Grundstein für 
die unverändert die städtische 
Ökonomie maßgeblich mitprä-
gende Automobilindustrie. Mit 
dem trotzigen, dort auf einem 
Gedenkstein verewigten Aus-
spruch Fords übrigens „Und 
trotzdem vorwärts!“
Manches ist von der Aussichts-
terrasse sichtbar, was die Um-
prägung der Kölner Struktur in 
Richtung auf eine nachhaltige 
Stärkung des Dienstleistungs-
bereichs baulich verdeutlicht: 
Die „Kranhäuser“ am südli-
chen Ende der linksrheinischen 
Rheinfront als Dienstleistungs-
zentrum, das bereits erwähnte 
Messegelände, das von einem 
Stahlbetonbügel überwölbte 
neue Stadthaus, das die Lan-
xess-Arena – eine Mehrzweck-

halle – einfasst. Schließlich das 
in den früher industriegepräg-
ten Stadtteil Kalk verlegte Poli-
zeipräsidium und das ebenfalls 
dort unlängst entstandene Ein-
kaufszentrum Kalk-Carreé.

Die Kölner Altstadt
Am Fuß des KölnTriangle be-
ginnt dann bei anhaltend 
strahlendem Wetter ein Streif-
zug durch die Altstadt. Er wird 
Punkte und Örtlichkeiten ver-
binden, die dem auswärtigen 
Besucher gemeinhin eher ver-
borgen bleiben.
Von der Hohenzollernbrücke 
aus eröffnet sich, jetzt fast in 
Augenhöhe, noch einmal der 
Blick auf die einmalige Rhein-
front, die städtische Schokola-
denseite. Zu Füßen von Groß 
St. Martins Turm, an einer Fut-
termauer, eine steinerne Erin-
nerung an den hier geborenen 
Robert Blum: „Linker“, weil 
demokratischer Abgeordneter 
in der Frankfurter Paulskirche 
1848, erschossen am vielleicht 

Foto 2: Gedenktafel für Robert 
Blum, 

	 Foto: Ludwig von Hamm
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ersten zu erinnernden deut-
schen 9. November, nämlich 
1848, auf der Wiener Brigitte-
naue. Seine letzten Worte „Ich 
sterbe für die Freiheit, möge 
das Vaterland meiner einge-
denk sein“ sind hier unter sei-
nem Porträtrelief zitiert. Er war, 
vor Bismarck, der populärste 
deutsche Politiker.

Am Ostermann-Brunnen vorbei 
– Erinnerung an den Volkssän-
ger Willi Ostermann – wird der 
Heumarkt erreicht. Das ehe-
malige Haus Unter Hutmacher 
17 muss heute am westlichen 
Rand dieses Altstadtplatzes 
verortet werden. Eine bronze-
ne Gedenktafel erinnert daran, 
dass hier 1848 und 1849 die 
Redaktion der ursprünglich 
liberalen, dann linkssozialisti-
schen, täglich erscheinenden 
Neuen Rheinischen Zeitung 
domizilierte. Chefredakteur 
war Dr. phil. Karl Marx. Fried-
rich Engels, Georg Weerth, 
Ferdinand Freiligrath waren 
Redaktionsmitglieder. Die erste 
Nummer erschien am 1. Juni 
1848. Die Auflage belief sich 
zeitweilig auf 6 000 Exempla-
re. Nach Verbot erschien, rot-
gedruckt, am 19. Mai 1849 die 
letzte Nummer. Im Vorbeige-
hen macht die kleine Schar Be-
kanntschaft mit den Personen 
auf den bronzenen Reliefplat-
ten und den Standfiguren am 
Sockel des noch immer reiter-
losen Denkmals für den Preu-
ßenkönig Friedrich Wilhelm III.
Auf dem Rathausplatz mit Rat-
hausturm, renaissancener Ge-
richtslaube, dem Spanischen 
Bau über dem Praetorium, den 
Resten des römischen Gouver-
neurpalastes werden, zeltge-
schirmt, mittelalterliche Bau-
reste ausgegraben.
Ein prismenförmiges Glasdach 
über dem freigelegten jüdi-
schen Kultbad, einer Mikwe, 
ist letzte bauliche Erinnerung 
an das mittelalterliche Ju-

denviertel. Nach Pogrom und 
Vertreibung wurde es 1249 
zerstört.
Oswald Mathias Ungers hat 
den kubischen Neubau des 
Wallraf-Richartz-Museums am 
südlichen Platzrand entworfen. 
Nahtlos daran, im Moment 
noch eine Baustelle, die Ruine 
von St. Alban. Sie ist Platz für 
eine Replik des Trauernden El-
ternpaares von Käthe Kollwitz. 
Diese Plastiken sind steinge-
wordene Trauer und nie ver-
heilter Schmerz um den Sohn 
Peter. Er ist im Herbst 1914 im 
belgischen Flandern gefallen, 
blutjung und kriegsbegeistert. 
Auf dem Friedhof im dortigen 
Vladslo liegt er begraben. Dort 
stehen die Originale beider Fi-
guren. 
Unmittelbarer “Nachbar“ 
der Kirchenruine ist der Gür-
zenich. Vom Mittelalter bis 
heute „Fest- und Tanzhaus 
der Stadt“, Ort für Kongresse, 
Ausstellungen, Konzerte, Kar-
nevalssitzungen.
Wenige hundert Meter südlich, 
auf dem kapitolinischen Hü-
gel, der in römischer Zeit ei-
nen Tempel trug, befindet sich 
ein anderes der romanischen 
sakralen Juwele: St. Maria im 
Kapitol. Die wiederaufgebaute 
Kirche beherbergt als Beson-
derheit die letzte mit Bildern 
geschmückte mittelalterliche 
Holzpforte Europas aus dem 
11. Jahrhundert: Im Verständ-
nis der Gläubigen damals ein 
Tor zum Licht, ein Abbild der 
Himmelspforte als Eingang 
zum ersehnten Paradies. Die 
Krypta in strengen romani-
schen Formen liegt, spärlich 
nur erhellt durch ein Oster-
fenster und warm leuchtende 
Kerzen, zu dieser Zeit in fast 
mystischem Dunkel.
Am weiteren Weg liegt das 
„Weltstadthaus“ von Peek & 
Cloppenburg. Ein beeindru-
ckender, voll in Glas gehalte-
ner Bau, wobei jede der in das 

Stahlgerippe des Baukörpers 
eingepaßten Scheiben ein Uni-
kat ist.
Die kleine Antoniterkirche 
auf der am Sonntag ruhigen 
Schildergasse birgt mit dem 
Schwebenden von Ernst Bar-
lach die Replik einer seiner 
Bronzeplastiken zur Erinne-
rung an die Toten des Ersten 
Weltkrieges. Das Original, 
geschaffen für den Dom im 
mecklenburgischen Güstrow, 
haben die Nationalsozialis-
ten 1937 entfernt und später 
zerstört. Das Original-Gips-
Werkmodell wurde gerettet, 
1942 davon ein Zweitabguss 
erstellt und versteckt. Er 
hängt seit 1952 in der Anto-
niterkirche. Das „evangeli-
sche Köln“ hat davon ein Jahr 
später einen Abguss machen 
lassen und der Domgemeinde 
von Güstrow geschenkt. Dort 
ersetzte er am angestammten 
Platz das zerstörte Original. 
Das Antlitz des Schwebenden 
trägt übrigens, deutlich er-
kennbar, die Züge von Käthe 
Kollwitz. Beide Künstler waren 
persönlich befreundet und in 
ihrem graphischen und plasti-
schen Schaffen inhaltlich und 
formal eng verbunden.
Der Rundgang durch die Alt-
stadt endet nach Überquerung 
des Offenbachplatzes vor dem 
Opernhaus am Standort zwei-
er Bauten von jeweils hohem 
architektonischem Wert. An 
der Brückenstraße stehen sich 
gegenüber das Disch-Haus und 
Kolumba, der Neubau für das 
Kunstmuseum des Erzbistums 
Köln.
Das inzwischen sandgestrahlte, 
mit neuen Fenstern versehe-
ne und im Inneren behutsam 
umgebaute Disch-Haus ist ein 
Bruno-Paul-Bau von 1928/30. 
Die elegante Ecklösung be-
sticht unverändert und der Tra-
vertin der Geschossbrüstungen 
hat seine ursprüngliche Farbe 
zurückgewonnen.

Ernst Barlach

Karl Marx

Friedrich Wilhelm III
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Gegenüber steht der bei Fer-
tigstellung bundesweit von 
der Architekturkritik zum Teil 
– und das gewiß zu Recht 
– hymnisch gefeierte Neubau 
Kolumba von Peter Zumthor. 
Er entwickelt sich fugenlos 
aus dem Bestand der spätgo-
tischen Kirchenruine St. Ko-

lumba heraus und birgt auch 
die selbständige Kapelle der 
„Madonna in den Trümmern“ 
von Gottfried Böhm. Vorgese-
hen ist, aus dem Kunstbesitz 
des Erzbistums hier Exponate 
in zeitlichem Wechsel, einge-
bettet in das auf Dauer Ge-
zeigte, zu präsentieren.

Ein unbedingtes Muss ist die-
ser Museumsneubau für alle 
künstlerisch interessierten 
Köln-Besucher.
Die Gruppe trennte sich hier, 
zunächst bis zu den Veranstal-
tungen auf der Kölner Statis-
tischen Woche, die am folgen-
den Montag beginnt.

Die Stadt Esslingen am Neck-
ar ist eine Große Kreisstadt 
mit rund 90.000 Einwohnern 
und liegt innerhalb der Regi-
on Stuttgart. In der Region ist 
sie nach der Landeshauptstadt 
die größte Kommune. Esslin-
gen ist eine ehemalige freie 
Reichsstadt und verfügt über 
eine mehr als 1200-jährige Ge-
schichte mit einem relativ gro-
ßen erhaltenen Altstadtkern. 
Um einen besseren Einblick in 
die Esslinger Kommunalsta-
tistik zu erhalten, muss kurz 
auf die Historie eingegangen 
werden. 1948, also relativ kurz 
nach dem Zweiten Weltkrieg, 
wurde die Arbeit in der Sta-
tistik wieder aufgenommen. 
Zugeordnet war sie dem Stadt-
planungsamt und mit einer 
Person besetzt. Die aus dieser 
Zeit stammenden Ausarbeitun-
gen zeigen überraschender-
weise eine breite Palette von 
Informationen. Die Arbeit wur-
de kontinuierlich ausgebaut 
und so über zwanzig Jahre 
fortgeführt. 
Anfang der 70er Jahre wur-
de die Statistik dann dem 

Bewegte Geschichte – Der Statistiker als Generalist

Die Kommunalstatistik in 
Esslingen
Axel Weber, Esslingen

Hauptamt zugeordnet. In den 
folgenden Jahren beschäftig-
te man sich mit maschinellen 
Datenauswertungen jeglicher 
Art. Durch den Einzug des PCs 
Mitte der 80er Jahre und die 
damit verbundenen Möglich-
keiten zur raschen und ratio-
nellen Informationsgewinnung 
konnte die Statistik innerhalb 
der Verwaltung eine hohe Ak-
zeptanz gewinnen. Die Anfor-
derungen wuchsen und die 
Statistik konnte ihrer zuge-
dachten Querschnittsfunktion 
gerecht werden. 
Mit Beginn der 90er Jahre setz-
te dann für die Statistik eine 
schwierigere Zeit ein, die durch 
Ressourceneinsparung gekenn-
zeichnet war. Als Folge dieser 
Situation trat eine gewisse 
Stagnation in der Fortentwick-
lung ein und es konnten immer 
häufiger die in sie gesetzten 
Erwartungen nicht erfüllt wer-
den. Die wichtigen Schul- und 
Sozialplanungen übernahmen 
die Fachämter.
Im Jahr 2007 erfolgte dann 
eine Zäsur. Die Statistik wur-
de organisatorisch wieder dem 

Stadtplanungsamt zugeordnet. 
Es beginnt eine Neuausrich-
tung. Diese sieht eine verän-
derte Informationsdarstellung 
vor, jedoch auch der Umgang 
mit internen und externen In-
stitutionen soll auf eine ande-
re Basis gestellt werden. Fer-
ner geht es auch darum, neue 
wichtige Datenquellen zu er-
schließen. 
Da die tägliche Arbeit in den 
„mittleren Städten“ in der Re-
gel auf sehr wenige Schultern 
verteilt ist, ist der Einsatz des 
Statistikers eher als „Genera-
list“ zu sehen ist. Viele Fach-
bereiche der Statistik erfordern 
heute jedoch gerade Detail-
kenntnisse, die dann so nicht 
in jedem Fall vorhanden sind. 
Um solche Defizite nur annäh-
rend kompensieren zu können, 
sind wir auf die Unterstützung 
der Kollegen und Kolleginnen 
aus den größeren Städten an-
gewiesen. Der VDSt bietet uns 
dafür eine sehr gute Plattform. 
In Einzelfällen, soweit es recht-
lich möglich und zulässig ist, 
vergeben wir Arbeiten an Ex-
terne. 

Hohe Akzeptanz

Schwierige 90er Jahre

Die Kommunalstatistik in Esslingen
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Frühjahrstagung 2009 – Willkommen an Warnow und 
Ostsee

Kurs auf eine Zukunft mit 
Wachstum
Ulrich Kunze, Rostock

Seit ihrer Gründung vor acht 
Jahrhunderten ist die Hanse-
stadt Rostock von ihrer Lage 
am Wasser geprägt. Als eine 
der ersten Städte im Bund der 
deutschen Städtehanse und als 
wichtiger Handelsplatz an der 
Ostsee gelangte die Stadt früh 
zu Reichtum und relativer Ei-
genständigkeit. 
Das eigene und besondere 
Flair besitzt Rostock durch die 
Lage am Meer, am Mündungs-
bereich der Warnow in die 
Ostsee. Rostock ist auch des-
halb touristisches Zentrum im 
Nordosten Deutschlands. Da-
bei stellt die Stadt an sich den 
Anspruch, „Grüne Ostseeme-
tropole“ zu sein. Dazu tragen 
nicht nur die zahlreichen Parks 
und Grünanlagen, Zoo und Bo-
tanischer Garten bei. Mit der 
Rostocker Heide gehört die 
Stadt auch zu den fünf größten 
kommunalen Waldbesitzern in 
Deutschland. Im Jahre 1252 
wurde das Waldgebiet der 
Rostocker Heide durch Fürst 
Heinrich Borwin II. an die Stadt 
Rostock verkauft. Es ist heute 
mit seiner Gesamtfläche von 
über 6.000 Hektar eines der 
letzten großen und geschlosse-
nen Waldgebiete an der deut-
schen Küste. 
Die maritime Verbundwirt-
schaft mit Schifffahrt, Schiffbau 
und Hafenwirtschaft bestimm-
te und bestimmt den Takt an 
Warnow und Ostsee. Rostock 
als Drehscheibe an der südli-
chen Ostseeküste ist ein wich-
tiger Knotenpunkt zwischen 

Ost und West mit großen Ent-
wicklungschancen in Richtung 
Skandinavien und Osteuro-
pa. Die günstige Lage an der 
schiffbaren Warnow bis hin zu 
ihrer Mündung hat schon den 
Erfolg Rostocks im frühen Mit-
telalter begründet. Aber auch 
regional ist das Oberzentrum 
Wirtschaftsmotor für ganz 
Mecklenburg-Vorpommern. 
Mit Schwerpunkten wie der 
maritimen Verbundwirtschaft, 
Biotechnologie, Medizintech-
nik, Logistik und Tourismus 
sind große Zukunftschancen 
vorhanden. 

Dabei kann Rostock mittler-
weile auf eine exzellente Infra-
struktur verweisen. Neben dem 
Seehafen, in dem mit 28,2 Mil-
lionen Tonnen Güterumschlag 
im vergangenen Jahr erneut 
ein neuer Rekord aufgestellt 
wurde, sind die Autobahnen A 
19 in Richtung Berlin und die A 
20 in Richtung Hamburg, aber 
auch der Flughafen Rostock-
Laage wichtige Standortfak-
toren. So hat Rostock in den 
vergangenen Jahren nicht nur 
den Sektor des Schiffbaus und 
der Schifffahrt mit Zulieferern 
und Dienstleistern wieder aus-
bauen können. Gerade auch 
im Servicebereich und in wis-
senschaftsnahen Branchen hat 
die Stadt erheblich an Profil 
gewonnen. 
Rostock als mit über 200.000 
Einwohnerinnen und Einwoh-
nern größte Stadt des Landes 
Mecklenburg-Vorpommern hat 

Blick auf Rostock vom Gehlsdorfer Ufer 2006

Blick auf Rostock vom Gehlsdorfer Ufer 2006
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Weitere 
Informationen:

Tourismuszentrale 
Rostock & Warnemünde, 

Tel. 0381 381-2222, 
touristinfo@rostock.de

www.rostock.de 
und 

www.rostock.travel

Fotos: 
Fotoagentur nordlicht

mit Warnemünde sogar ein ei-
genes Seebad. Über 100 Meter 
breiter, feiner Sandstrand ge-
hört ebenso dazu wie eines der 
weltweit besten Segelreviere. 
Auch Kreuzfahrtschiffe nut-
zen die alte Hansestadt gern 
als Hafen und lassen maritime 
Traditionen weiter leben. Seit 
1991 hat sich die Hanse Sail 
zum bedeutendsten jährlich 
stattfindenden Treffen von Tra-
ditionssegelschiffen entwickelt. 
Die etwa 250 Teilnehmerschiffe 
sind Magnet für weit über eine 
Million Besucherinnen und Be-
sucher aus ganz Deutschland 
und den Nachbarstaaten ent-
lang der Ostseeküste.

Als Wissenschafts-, Kultur- und 
Sportstadt strahlt Rostock 
weit über die Grenzen Meck-
lenburg-Vorpommerns aus. 
„Fotoagentur nordlicht“ In 
der Hansestadt wurde im Jahr 
1419 die älteste Universität 
im Norden Europas gegründet. 
Zu der alma mater gesellten 
sich weitere wissenschaftliche 
Einrichtungen von namhaftem 
Rang, die zum internationalen 
Flair der Küstenstadt beitragen. 
Und noch heute bestimmt der 
freie Austausch von Waren und 
Wissen den Erfolg der Stadt. 

Rostock, Neuer Markt mit Rathaus

Rostock, Warnemünde, auslaufendes Kreuzfahrtschiff am Molen-
feuer 2006

Rostock, Seehafen, Luftaufnahme

Kurs auf eine Zukunft mit Wachstum



74	 Stadtforschung und Statistik 1/ 09

Feiern können sie, diese Köl-
ner. Ein Westfale wie ich wird 
da schon neidisch. Die wehen-
den Fahnen und der rote Tep-
pich hätten ja nun nicht sein 
müssen, waren aber ein toller 
Einstieg. Das Empfangs-Trio 
– Kartenabreißer, Garderoben-
damen, Begrüßungsgetränk 
– vervollkommnete die Ein-
stimmung auf den Abend. Das 
Foyer war ein gelungener Treff-
punkt und der Saal gab trotz 
seiner Größe Gemütlichkeit. 
Die perfekte Lichtführung ver-
mittelte eine stimmungsvolle 
Atmosphäre. 

Gelungen war nicht nur der 
Einstieg in den Empfang der 
Stadt Köln. 
Mir kommen sofort die Begrü-
ßungsworte von Stadtdirektor 
Guido Kahlen in den Sinn. Mit 
kölscher Lockerheit schlug er 
uns in seinen Bann. Schwung-
voll nahm er uns in sein Köln 
mit und outete sich dabei als 
Freund von „facts and figu-
res“, was ihm im Publikum vie-
le Sympathiepunkte brachte. 
Zu diesem überzeugten Kölner 
passte auch der Abschluss sei-
ner Begrüßung: „Vielen Dank, 
dass Sie den Kölner Werbe-
block erlaubt haben.“

Statistische Woche 2008 in Köln

Zahlen und Worte
Martin Schlegel, Hagen

In seinem Grußwort zeigte 
Rudolf Schulmeyer, dass auch 
für unsereinen der Humor kein 
abseitiges Ereignis ist, dass 
Statistiker nicht nur mit Zah-
len gut umgehen können. Im 
Zentrum seines Vortrags stand 
das Kölsche Grundgesetz. Wie 
selbstverständlich geben die 
Kölner sich nicht mit 10 Gebo-
ten zufrieden, bei ihnen müs-
sen es 11 sein. Von „Et es, wie 
et es“ (Sieh den Tatsachen ins 
Auge) bis „Drinkste ene mitt.“ 
(Sei gastfreundlich) erläuterte 
uns unser Chef und Auch-Köl-
ner die Kölner Weisheiten. Wir 
haben viel gelacht und gelernt. 

Doch nicht nur das Zuhören 
hat seinen Stellenwert, auch 
das Selbst-Reden. Und auch 
hier muss den feier-erfahrenen 
Kölnern großes Lob gezollt 
werden. Die Musik war so laut 
bzw. leise, dass sie sich nicht 
in den Vordergrund schob, man 
sich problemlos mit dem Nach-
barn unterhalten konnte. Hin 
und wieder dann drängte sich 
die Combo nach vorne, erbat 
eine Gesprächspause und be-
kam kräftigen Applaus. 
Natürlich ist der von der gast-
gebenden Stadt ausgerichtete 
Empfang nur ein Randereignis 

auf der jeweiligen Statistischen 
Woche, aber ein wichtiges. Im 
Vordergrund des Treffens ste-
hen Methoden und Ergebnisse. 
In Köln – zum 6. Mal Veran-
stalter der Statistischen Woche 
– ging es im September 2008 
um Themen wie „Kommuna-
le Entwicklungsfähigkeit und 
Integration“, „Bewertungs-
grundlagen der Zukunftsfä-
higkeit“ und auch „Kreativität 
und Innovation als Schlüssel-
faktoren von Zukunftsfähig-
keit“. Da standen Themen auf 
der Tagesordnung, die auf ein 
breites Interesse stießen.

Die „Zukünfte der Stadtent-
wicklung“ war auch in „Stadt-
forschung und Statistik“ ein 
Thema. Prof. Dr. Hartmut Häu-
ßermann befasste sich damit 
– und zwar in der allerersten 
Ausgabe dieser Zeitschrift, also 
im Herbst 1988. 

Mehr über Köln und ebenso 
begeistert formuliert wie das 
Kahlen-Grußwort lesen Sie von 
dem Köln-Imi Ulrich Naumann 
in seinem Bericht über das 
Treffen der Ex-AG.

Kölsches Grundgesetz

Lockere Begrüßung

Über Statistik:
Wer keine Zeit für 

Statistiken hat, soll 

die Fachleute fragen.
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Die besten Geschichten schreibt 
das Leben, sagt man, und da 
ist viel Wahres dran. Über eine 
davon wird in „Die Heftung“ 
(vgl. S. 50) berichtet: die unge-
wöhnliche Vorbereitung eines 
Wahlausschusses mit explosi-
ver Wirkung.

Wer arbeitet, macht Fehler; wir 
sind eben Menschen. Logischer-
weise hat man kein gesteigertes 
Interesse daran, solche Fehler 
an die große Glocke zu hängen. 
Jeder von uns will Mensch sein, 
aber doch kein fehlerbehafteter. 
Andererseits gilt: 
Aus Fehlern kann man lernen. 

Garantiert anonym – garantiert wahr

So spielt das Leben
Martin Schlegel, Hagen

Deshalb soll hin und wieder 
über solche Fehler berichtet 
werden – beispielsweise über 
einen Fehler von Ihnen. Das 
geschieht in einer kleinen, 
lockeren Reihe, die unter der 
Überschrift steht: „So spielt 
das Leben.“ Es müssen wirk-
lich nicht so heftige Ereignis-
se sein, wie in „Die Heftung“ 
berichtet wird. Eine Kleinigkeit 
kann genau so interessant sein 
wie ein richtiger „Bock“. 

Wenn Sie etwas wissen, erlebt 
oder erfahren haben, schicken 
Sie eine Mail an:

me.schlegel@t-online.de

– oder rufen Sie 02331-79101 
an, und berichten über das, 
was schief gelaufen ist. 

Welchen Weg Sie auch wählen: 
Anonymität ist garantiert. 

Aus dem, was Sie berichten, 
entsteht ein kleiner Beitrag 
für diese Zeitschrift, in dem Ihr 
Name gar nicht erscheint. 
Und die Stadt, in die die Ge-
schichte transportiert wird, 
trägt den hübschen Namen 
„Turmkirchen“.

Arthur M. Schlesinger, lang-
jähriger Politikberater US-
amerikanischer Präsidenten, 
überzeugter Anhänger der 
Demokratischen Partei, kennt-
nisreicher Beobachter der po-
litischen Szene und intimer 
Bekannter führender amerika-
nischer Politiker unterschiedli-
cher politischer Richtungen hat 
von 1952 bis 2000 Tagebücher 
geschrieben. 

Kurz vor seinem Tod (er lebte 
von 1917 bis 2007) hat er die 
Tagebücher unkorrigiert seinen 
Söhnen übergeben und ihnen 

Buchvorstellung

Rückblicke ohne Rücksicht
Erhard Hruschka, Ahrensburg

eine Veröffentlichung anheim-
gestellt. Diese ist gekürzt er-
folgt, umfasst aber dennoch 
immerhin 858 Seiten: Arthur 
M. Schlesinger, Jr., Journals 
1952 – 2000, New York 2007. 
Ein Buch ohne politische und 
persönliche Rücksichtnahme 
und häufig mit schneidendem 
Sarkasmus

Schlesinger gibt dabei nicht 
nur seine persönliche Einschät-
zung politischer Ereignisse be-
kannt, sondern lässt vielfach 
auch anders orientierte Ak-
teure auf der politischen Büh-

ne im direkten Zitat zu Wort 
kommen (beispielsweise Henry 
Kissinger, über eine Reihe von 
Jahren Präsidentenberater und 
zeitweiliger Außenminister re-
publikanischer Regierungen).
Für uns Deutsche als seit Jahr-
zehnten vielseitig Informierte 
über die Situation in den USA 
ergeben sich aus den ‚Journals’ 
viele neue, bisher unbekannte 
und auch unseren bisherigen 
Kenntnisse zuwiderlaufende 
Aspekte, die die Lektüre zu ei-
ner Fundgrube authentischen 
Wissens über das Zeitgesche-
hen werden lassen.

Ihr Fehler, bitte!

Nicht nur persönliche 
Einschätzungen
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